M22. 


Swölfter 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Schleſiſche 


1846. 


Fahrgang, * 


Pfingſten. 
Geiſt der Wahrheit, Geiſt des Lebens ſenke 
Du dich ſegnend heut in unſer Herz, 


Komm du Bote Gottes, komm und lenke 
Unſre ganzen Schritte himmelwaͤrts. 


Komm herab vom Thron und bring' uns Frieden 
Da der Seele ird'ſche Stürme drohn. 

Leite uns des Glaubens Weg hienieden, 

Zeige uns den Pfad zum Sternenthron. 


Lehre uns als wahre Chriſten handeln, 
Lehre uns der Wahrheit Wege gehn, 
Lehre uns nach Jeſu Vorbild wandeln, 
Lehre uns auf aͤchte Tugend ſehn. 


Sei uns Leitſtern, wenn in grauſen Stuͤrmen 
Unpre letzte Hoffnung untergeht. 

Sei uns Troͤſter, wenn ſich Wetter thuͤrmen, 
Und um Hülfe unſ're Seele fleht. 


Sei uns Licht, wenn uns der dunkle Schatten 
Dieſes Erdendaſeins tief umhuͤllt, 

Stärke uns, will unſ're Kraft ermatten, 
Durch der Rel'gion geheiligt Bild. 


Gieb uns Kraft, daß wenn uns Bruͤder fluchen, 
Wir nur wahren Segen um uns ſtreun. 


Waldenburg, den 28. Mai. 


Zee — 


— — Eu puusseigenzee 


Gieb uns Kraft, will uns der Haß verſuchen, 
Daß wir Jeſu aͤhnlich und verſoͤhnlich ſein. 


Duo Geiſt allein nur kannſt uns ſtaͤrken, 
Wenn die Schwachheit ſich zu uns geſellt. 
Du nur giebſt Gedeihn zu allen Werken, 
Wenn der Glaube nur uns aufrecht halt. 


Fuͤhre uns durch dieſe Nacht zum Lichte, 
Auf der Tugend hellumglaͤnzten Pfad. 
Mach' in uns den Suͤndentrieb zu nichte, 
Lehr' uns ſtreu'n des Himmels reine Saat. 


Glaube, Liebe, Hoffnung ſind die Sterne, 
Die uns leuchten durch Vergaͤnglichkeit. 
Guter Geiſt, du führſt die Seelen gerne, 
Hin zum Throne der Unſterblichkeit. 


Heilige Dreieinigkeit o ſegne . 

Uns hinfort durch deiner Weisheit Licht. 

Fehlt uns Muth zum Wandeln, dann begegne 
Uns dein Engel, o verlaß uns nicht. 


G. Elsner. 


’ 
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Die Heimath. 
(Fortſetzung.) 

Die ganze Woche dachte Herr Ulrich an 
nichts Anderes, als an die Dame, und den 
Samſtag Abend freute er ſich, daß nun der 
letzte Tag vorüber ſei und er ſie am Schluſſe 
des nächſten ſehen werde. Sein eigenes Schick⸗ 
ſal war ihm durch dieſe wunderbare Bege— 
benheit ganz in den Hintergrund getreten. 
Es fing ſchon an zu dämmern, als von drüben 
ein lautes „Holüber!“ erſcholl. Aergerlich 
band Herr Ulrich ſeinen Kahn los und ru— 
derte hinüber. Da ſtand eine Männergeftalt 
am Ufer, und bei'm Näherkommen erkannte 
Herr Ulrich in ihm den Diener ſeines Freun— 
des Conrad. Der erkannte ihn aber wegen 
der fremden Tracht erſt, als er ſprach, be— 
grüßte ihn und übergab ihm einen Brief von 
ſeinem Gebieter. Herr Ulrich konnte ihn kaum 
mehr leſen, ſo dunkel war es während deſſen 
geworden; aber ſo viel ſah er doch daraus, 
daß ſein Kamerad, den er verwundet, nicht 
geſtorben ſei, ſondern der Heilung entgegen— 
gehe, und daß ſeine Freunde ihn deshalb 
aufforderten, ſo bald als moglich zurüͤckzu⸗ 
kehren.“ 

„Ich habe ein Pferd für Euch mitge⸗ 
bracht, Herr, ſagte der Diener; denn mein 
Gebieter meinte Ihr würdet gleich mit mir 
kommen.“ 

„Wo ſind die Pferde?“ 


„Eine halbe Stunde von Pier im nächſten 
Dorfe, hinter den Bergen, die dieſen See 
einſchließen.“ 

„Schon gut, jetzt gehe wieder dahin zus 
ruͤck und erwarte mich am Montag früh, da 
komme ich.“ 

„Erſt Montag, gnädiger Herr?“ 


„Ja Montag, Montag in aller Fruͤhe.“ 


„Der Diener verbeugte ſich und kehrte 
denſelben Weg zurück, den er gekommen war. 
Herr Ulrich aber ruderte nach ſeiner Hütte, 
den Brief ſeines Freundes in ſeinem Fiſcher—⸗ 
wamms verbergend. Um keinen Preis der 
Erde will ich meine Dame verſäumen, und 
ginge darüber viel zu Grunde, ich muß ſie 
morgen ſehen! — So gelobte er ſich.“ 

„Der ſehnlich erwartete Sonntag brach 
an. Herr Ulrich ſah beftändig nach der Sonne 
und meinte, ſie wolle heute gar nicht unter⸗ 
gehen. Endlich that ſie ihm den Gefallen. 
Herr Ulrich beſchloß heute nicht zu Wette zu 
gehen, ſondern die Dame auf der Bank vor 
ſeiner Hütte zu erwarten. Mit der Daͤm⸗ 
merung ſaß er ſchon da; endlich begann ſie 
der Nacht zu weichen, und der abnehmende 
Mond erhellte nur noch matt die Gegend. 
Nachtvögel, Fledermäuſe flogen um ſeinen 
Kopf, als wollten fie ihn in die Hütte zurück 
treiben, und die jungen Falken oben auf dem 
Schloß hörte man deutlich ſchreien. Ein leiſer 
Wind fing an ſich zu erheben und machte die 
Wellen im See aufſteigen, die zu ihm an's 
Ufer prallten; manchmal kamen ſie ihm im 
matten Mondlicht wie kraus gelockte Kopfe 
vor, die ihm zuuickten und winkten, in die 
Hütte zu gehen. Dann kam der Wind und 
wurde grober, ſtrich ihm um die Haare, und 
die Eidechſen krochen ihm an den Füßen hinz 
auf; aber Herr Ulrich blieb ſtandhaft und 
wollte der ganzen Natur trotzen, die ihn mit 
Gewalt in ſeine Hütte zu treiben ſchien. Aber 
er bedachte nicht, daß er ſelbſt dieſer allge— 
waltigen Natur angehöre und ihr ſich nicht 
entziehen könne. Der Schlaf, der ſtarke, nahm 
ihn, trotz allen Widerſtrebens und Sträubens, 
in ſeine Arme; eine Stunde vor Mitternacht 
ſchlief er ein. 

„Ulrich!“ rief eine fanfte Stimme; er ers 
wachte, und vor ihm ſtand wieder die raͤth⸗ 
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felhafte Fremde in ihren Schleier gehüllt, und 
ihm gebieteriſch nach dem Kahne winkend, 
ſchritt ſie langſam voran. Ulrich rieb ſich, 
zornig über ſeinen Schlaf, die Augen und eilte 
an's Ufer, der weißen Geſtalt nach, die er 
ſchon im Kahne ſitzend fand. Mit Abſicht 
riß er die Kette ſo raſch los, daß der Kahn 
heftig ſchwankend eine Strecke ſich fortbewegte; 
er hoffte, die Fremde werde ihn um Hülfe 
anrufen; aber ſie blieb kalt und ſtill ſitzen 
und ſchwankte nur mit dem Schiffchen hin 
und her, wie eine weiße Lilie im Sturm, 
lautlos, unbewegt.“ 

„Mit einem tüchtigen Sprung war auch 
nun Ulrich im Nachen. „Heute fahre ich 
Euch aber nicht über, wie das letzte Mal, 
ſchöne Dame; heut müßt Ihr mir erklaren, 
wer Ihr ſeid und wohin Ihr wollt.“ 

Sie antwortete nichts. 

„Ihr ſeid jetzt in meiner Macht.“ 

Da ſchüttelte die Dame fanft mit dem 
Kopf. „So, Ihr ſeid nicht in meiner Macht? 
in weſſen Macht denn?“ Da ſtreckte ſie eine 
ſchmale blaſſe Hand aus dem Schleier und 
deutete nach dem Himmel, wo eben der blaſſe 
Mond wieder aus den Wolken brach. An 
dieſer Hand blitzte ein Demantring. Ulrich 
war ergriffen, und ohne ſich ſelbſt Nechen- 
ſchaft abzulegen von dem Einfluß der Frem⸗ 
den, beugte er ſich ihm doch, indem er die 
Ruder ergriff und ſtillſchweigend ſie dem jen⸗ 
ſeitigen Ufer zuführte.“ 

„Als der Kahn anhielt, erhob ſich die 
Dame und ſagte wieder leiſe: „Heute über 
acht Tage.“ N 

„Das kann nicht ſein,“ entgegnete Ulrich; 
„heute über acht Tage bin ich weit von hier, 
wieder in meiner Heimath.“ 

„Es gilt ein Menſchenleben.“ Dabei 
wandte ſich die Fremde um und ſah ihm dicht 
in's Antlitz mit einem Paar wunderbaren gro⸗ 


ßen Augen, die unendlich flehend blickten. 
„Wohl,“ ſagte Ulrich, „ich will noch hier⸗ 
bleiben, wenn Ihr verſprecht, mir über acht 
Tage Alles aufzuklären, wer Ihr ſeid, wo⸗ 
hin Ihr geht, was Ihr wollt; dann will 
ich noch acht Tage hierbleiben, aber nur Euch 
zur Liebe, mag es mich auch koſten, was es 
will — wollt Ihr mir's jagen?“ 

„Du ſollſt Alles erfahren; aber ſei da!“ 
Und ſie erhob flehend beide Hände gegen ihn, 
und erſt, als er ihr nochmals verſprochen, 
ſie zu erwarten, entfernte ſie ſich langſam, 
wie das letzte Mal.“ 

„Herr Ulrich hatte große Mühe, den Die— 
ner ſeines Freundes, der am andern Morgen 
kam, zu bewegen, noch acht Tage auf ihn zu 
warten, und zuletzt gelang es ihm nur mit 
Hülfe einiger Goldſtücke; und dann verſprach 
er ihm, auch ſchon Sonntag in der Nacht 
wegzureiten, gleich nach Mitternacht, und be⸗ 
ſtellte ihn an das Ufer mit den Pferden. 
Drüben hinter dem Felsblock am Gebüſch, wo 
die Dame immer verſchwand, ſollte er wartenz 
Ulrich hatte dabei zugleich die Abſicht, durch 
den Diener zu erfahren, wohin ſie gegangen 
ſei, im Falle die von Herrn Ulrich erwartete 
Aufklärung nicht genügend ausfallen ſollte; 
denn er traute ihrem Verſprechen nicht recht, 
und ihre zweimalige Erſcheinung hatte den 
Eindruck von etwas durchaus Unerflärlichem, 
übernatürlich Geheimnißvollem auf ihn ge⸗ 
macht.“ l 

„Als der letzte Tag, den er hier am See 
zu verweilen gedachte, der Sonntag, anbrach, 
fühlte er, daß es ihm unmöglich fein werde, 
den ganzen Tag hier im ſtillen Warten ruhig 
auszuharren, er beſchloß daher, die Berge zu 
erſteigen und noch die Gegend zu durchwan⸗ 
dern. Er machte ſich auf den Weg und be⸗ 
ſchloß, nicht vor Abend zurückzukehren. Aber 
er verirrte ſich in den Vergen, und der Mond 
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war ſchon ſichtbar und die Nacht ſank herab, 
und noch immer hatte er keine Ahnung von 
der Nichtung, die er zu nehmen hatte, um 
zurück nach dem See zu gelangen; er wußte 
nur, daß er bergab zu ſteigen hatte, fürchtete 
aber gerade nach der entgegengefegten Seite 
zu gelangen, wo dann die Berge zwiſchen ihm 
und dem See gelegen hätten. Endlich ers 
hob ſich ein Wind wie am letzten Sonntag, 
und Dank der Richtung deſſelben, hörte er 
nach einiger Zeit das Nauſchen des See's; 
nun wußte er, wohin er ſich zu wenden hatte.“ 

„Athemlos ſtürzte er den Abgang hinab, 
denn er fürchtete, die Stunde zu verfäumen, 
und es war ihm, als hinge ſeiner Seele Se— 
ligkeit daran, die fremde Jungfrau überzufah⸗ 
ren. Als er zu ſeiner Freude den See und 
feine Hütte anſichtig wurde, ſah er fie auch 
ſchon von der andern Seite ihm entgegen 
ſchreiten. Aber nicht langſam, wie die letzten 
Male; nein, eilig war ihr Gang und ihr 
weißer Schleier flatterte im Winde, und wäre 
davon gepflogen, hätte nicht der grüne Kranz 
ihn auf dem Haupte feſt gehalten.“ 


„Ulrich ſtürzte ihr entgegen: „Hier bin 
ich, wollt Ihr überfahren?“ 

„Ihr ſeid der Schiffer? Gott ſchickt Euch 
zu mir — ja, rettet mich, aber ſchnell! ſchnell! 
ſie find gewiß ſchon auf meiner Spur!“ Ul⸗ 
rich hatte ſchon den Kahn losgebunden und 
hob die Dame, die diesmal ſeine Hülfe in 
Anſpruch nahm ſchnell hinein. Der aufge⸗ 
regte See ſchaukelte ſie hoch, und die Jung? 
frau ſank im Kahne auf die Kniee und be— 
tete laut: „Gott, rette mich vor ihnen, oder 
laß mich hier untergehen!“ 


„Ich will Euch retten, ich habe es Euch 
ja verſprochen, darum ſeid ruhig, aber nun 
haltet auch Euer Verſprechen und ſagt mir, 
wer Ihr ſeid!“ 


„Verſprochen, guter Mann? Ihr irrt Euch, 
ich habe Euch nie geſehen.“ 

„Das iſt unrecht von Euch,“ rief nun 
erzürnt Herr Ulrich, „mir auf dieſe Weiſe ent⸗ 
gehen zu wollen, und wenn Euch die Verfol⸗ 
ger noch ſo nahe ſind, und wenn der Sturm 
hier auf dem See noch ſo ſtark wird, ich 


ſchwöre Euch bei Gott dem Allmächtigen, Euch 


nicht drüben landen zu laſſen, und ſollte ich 
mit Euch zu Grunde gehen, bis Ihr mir 
Euern Namen genannt.“ 

„Das will ich thun,“ ſagte die Jungfrau 
aufſtehend, doch das Schwanken des Kahns 
zwang fie, ſich wieder niederzuſetzen, „bin ich 
doch in Eurer Macht, aber Ihr thut mir Un⸗ 
recht, Ihr irrt Euch ſicherlich, ich habe Euch 
nichts verſprochen.“ 

„Wie könnt Ihr es läugnen? Seid Ihr 
nicht die beiden letzten Sonntag-Nächte von 
mir übergefahren worden, in Eurem weißen 
Gewand, Eurem Schleier und dem Kranz?“ 

„Ich,“ ſagte die Jungfrau, und ſchlug 
den Schleier zurück und ſah ihn an. Und 
Ulrich trat dicht vor ſie hin und ſah ihr tief 
in die Augen und ſagte dann: „Ja, Ihr, 
ſchöne Verſtockte, und gebt mir nur Eure rechte 
Hand, woran Ihr einen Demantring tragt.“ 

„Einen Demantring, ich ſah es wohl, 
als Ihr das letzte Mal die Hände aufhobt 
und mich beſchwort, heute da zu ſein, um 
Euch uüberzufahren; es gelte ein Menſchen⸗ 
leben, ſagtet Ihr.“ 

„Großer Gott!“ rief die Jungfrau, und 
barg ihr Geſicht in den Händen, „du Herr 
des Himmels und der Barmherzigkeit!“ 

„Was iſt Euch?“ fragte Ulrich, der ſich 
immer ſtill, ohne zu rudern, in der Mitte 
des See's hielt.“ 

„Ihr habt den Geiſt meiner geliebten 
Schweſter übergefahren, meiner Zwillingſchwe⸗ 
ſter, Anna von Nordeck; ich ſelbſt bin Thekla. 
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Sie iſt zwei Mal aus dem Grabe gekommen, 
um meine Nettung vorzubereiten! O heilige 
Schweſterliebe!“ 

„Ulrich hatte erſchüttert das Haupt ge⸗ 
ſenkt, als ein Schrei des Fräuleins ihn auf⸗ 
rief. „Sie kommen! ſeht ihr die Fackeln den 
Schloßweg herab? man hat mich vermißt, ich 
bin verloren!“ 

„Ihr ſeid es nicht, drüben iſt kein Kahn, 
ich laſſe Euch gleich landen!“ 

„Und dann? jammerte Thekla, „dann?“ 

„Dann gebe ich Euch ein gutes Pferd, 
das hinter dieſem nächſten Felſen ein Diener 
verborgen hält, und wir reiten zuſammen, 
daß uns Niemand einholt.“ 

„In dieſem Augenblicke hörte man Rus 
fen und Schreien von drüben, und die ges 
ängſtigte Thekla glaubte ſogar die Stimme 
ihres ſtrengen Vaters zu erkennen; aber ſie 
waren dem Ufer nahe, landeten jetzt und fan— 
den die Noſſe. Thekla ſchlang zitternd ihre 
Arme um den Hals des Mannes, den ſie 
zwar noch immer für einen Schiffer hielt, der 
ihr aber dennoch eine Scheu einflößte, wie 
fie ſonſt vornehme Frauen vor Männern nie— 
dern Standes nicht empfinden 

„Ulrich ließ ſeinen Mantel losſchnallen 
und ſchlang ihn um Thekla, die in namens 
loſer Angſt Alles mit ſich geſchehen ließ. Dann 
ging es fort in ſtarkem Trab, bis zum Mor⸗ 
gen, wo ſie Raſt an einem Jägerhauſe mach— 
ten. Der Jäger war ein Freund des Dieners 
und gelobte Verſchwiegenheit.“ 

„Hier erzähfte nun Thekla dem fragenden 
Ulrich, dem ſie als ihren Retter ſich willig 
mittheilte, ihre Geſchichte. Sie ſollte wirklich 
den Bräutigam ihrer geliebten verſtorbenen 
Zwillingsſchweſter heirathen, und hatte immer 
vergebens gehofft, es werde ſie der Tod, wie 
jene, von der verhaßten Verbindung befreien. 
Aber der fehnlich erwartete Tod kam nicht, 


und ihr Vater, der ihren gränzenloſen Wider⸗ 
willen gegen ihren Verlobten kannte, ließ ſie 
auf's ſtrengſte bewachen, und da ſie erklärt, 
daß ſie nur mit Gewalt ſich zum Altar werde 
ſchleppen laſſen, hatte er die Trauung für die 
Nacht feſtgeſetzt, damit ſo wenig Zeugen wie 
möglich zugegen ſeien. —, Als das Fräulein 
bräutlich geſchmückt war, hatte man ſie auf 
ihr dringendes Bitten allein gelaſſen, und 
nun war ſie im Schutze der Nacht mit Hülfe 
eines Stricks aus ihrem Fenſter entflohen. — 
Sie hatte die Abſicht, ſich in den See zu 
ſtuͤrzen; dort, wo. fie mit ihrer geliebten 
Schweſter das letzte Mal ſo froh geweſen, 
dort wollte ſie enden, wenn keine Nettung 
vom Himmel komme. Ulrichs Antrag, ſie 
überzufahren, war ihr als ſolche erſchienen. 
Ulrich erzählte ihr nun von ihrer Schweſter, 
wobei ſie viel Thränen vergoß. Dann ſagte 
er ihr, wer er ſelbſt ſei, und daß er ſie zu 
ſeiner Mutter bringen wolle. Des Fräuleins 
Erſtaunen und dankbare Rührung über die 
Hülfe, welche ihr jo auffallend von oben ge⸗ 
ſendet worden, ward dadurch nicht wenig er⸗ 
höht. Sie folgte Ulrich auf das Schloß 
feiner Eltern, die fie liebevoll aufnahmen. — 
und — über ein Jahr war fie feine Frau.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Die Kirche der Katakomben, 
oder die Himmelfahrtskirche, in Kiew, ſteht 
außer der Stadt, am Ufer des Dniepr. Sie 
wurde 1703 gegründet und hat 7 goldene Kup: 
peln, mit goldenen Spitzen, die durch Ketten 
verbunden ſind. Die Kuppel des Glockenthurms, 
welche ſich vom Hügel aus zur Hoͤhe von un⸗ 
gefaͤhr 300 Fuß und uͤber den Dniepr auf 585 
Fuß erhebt, wird von den Ruſſen als ein Mei 
ſterſtück der Baukunſt betrachtet. Sie iſt mit 
doriſchen und roͤmiſchen Säulen und korintiſchen 
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Pilaſtern geſchmückt; das Innere hat noch die 
ehrwürdige Form des Alterthums volftändig 
erhalten, und iſt mit Gold, Silber, Edelſteinen 
und Gemälden reich verziert; in der That iſt 
ſie im Ganzen jeder griechiſchen Kirche bei wei— 
tem vorzuziehen. In den ungeheuern Katar 
komben unter dem Kloſter liegen die Leichen 
der ruſſiſchen Heiligen beerdigt, und Jahr aus 
Jahr ein kommen Tauſende und Zehntauſende 
aus den Wildniſſen Sibiriens und von den Grän— 
zen der Tartarei, um vor ihnen niederzufallen 
und zu beten. In einer der Hallen der Kirchen 
kauft man Wachskerzen und ſteigt mit einer 
langen Prozeſſion von Pilgern, barhaupt und 
eine brennende Kerze in der Hand, eine lange 
hoͤlzerne Treppe hinab, an den Eingang zu den 
Katakomben. Auf beiden Seiten laͤngs der 
Treppe liegt eine Reihe Frommer auf den Knieen, 
in demſelben elenden Zuſtande, den man fo oft 
in der Naͤhe der Kirchen Griechenlands und 
Italiens bemerkt. Wenn man in die ausge— 
hoͤhlten Gaͤnge der Katakomben tritt, deren Decke 
ſchwarz vom Rauch der Kerzen iſt, ſieht man 
an jeder Seite in Niſchen in den Mauern und 
in offenen Särgen, eingehuͤllt in große Mäntel 
von Tuch und Seide und mit Gold und Silber 
geſchmuͤckt, die Körper der ruſſiſchen Heiligen. 
Dieſe Heiligen ſind Perſonen, welche ein be⸗ 
ſonders reines und heiliges Leben geführt haben, 
deshalb in den Himmel gekommen ſind und beim 
Vater und Sohn einen beſondern Einfluß baben 


ſollen: ihre Körper find unbeerdigt geblieben, 
damit ihre Brüder ihre Vermittelung erbitten 


und indem ſie die Ehre ſehen, die man ihnen 
nach dem Tode erweiſ't, ſuchen moͤgen, ihnen 
in der Reinheit ihres Lebens nachzufolgen. Die 
Koͤrper ſind in offene Saͤrge gelegt, und ihre 
ſteifen Hände fo gerichtet, daß fie die Kuͤſſe 
der Pilger empfangen können, auf ihrer Bruſt 
ſind ihre Namen und zuweilen ein Verzeichniß 
ibrer frommen Thaten aufgeſchrieben. Doch 


ſieht man dort andere und ſchlimmere Dinge. 
Denn neben den Korpern der Heiligen, welche 
geſtorben zu der von Gott ihnen beſtimmten 
Zeit, iſt in dem einen Gange eine Reihe kleiner 
Fenſter, wo Menſchen mit ihrer eigenen Hand 
ſich eingemauert, und nur ein kleines Loch offen 
gelaſſen haben, durch welches ſie ihre Speiſe 
empfingen, und mit dem gottloſen Gedanken 
ſtarben, daß ſie hiermit ihrem Schoͤpfer einen 
Dienſt erwieſen. Dieſe kleinen Fenſter ſchließen 
ihre Wohnung und ihr Grab ein, und der fromme 
Ruſſe glaubt, während er vor ihnen kniet, daß 
ihr unnatürlicher Tod ihnen ewiges Leben, einen 
Platz unter den ſeligen Geiſtern und deren Macht 
erworben habe. Man wandert lange in dieſem 
außerordentlichen Begraͤbnißplatz herum der uͤber⸗ 
all mit knieenden und betenden Pilgern bedeckt 
erſcheint. Bei jeder Wendung ſieht man Hun⸗ 
derte von den fernſten Theilen des ruſſiſchen 
Reiches. Vielleicht wandern zu mancher Zeit 
mehr als dreitauſend in dieſen Begraͤbnißkam⸗ 
mern umher. 


Gewerbliche Aſſociationen. 

Man hat gut reden, daß durch den erleich⸗ 
terten und beſchleunigten Verkehr, namentlich 
in Folge der Eiſenbahnen, der alte Schlendrian 
der Handwerker in den Provinzialſtaͤdten aus⸗ 
gerottet und dieſelben durch die Concurrenz, in 
welche ſie mit der Hauptſtadt treten muͤſſen, auch 
zur Erwerbung größerer Geſchicklichkeit, zu grds 
ßerer Billigkeit, Puͤnktlichkeit u. ſ. w. ange⸗ 
trieben wuͤrden. Koͤnnten ſie durch ihre Ca⸗ 
pitalien mit den Großhaͤndlern der Hauptſtadt 
concurriren, ſo ließe es ſich wohl anhören. Da 
dies aber nicht der Fall iſt, ſo werden ſie in 
dieſem Kampfe unzweifelhaft die Beſiegten ſein, 
da ſie eben aus Mangel an Capital die Waaren 
in gleicher Qualität und Billigkeit unmöglich 
werden herſtellen koͤnnen, wie die Beſitzer großer 
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Kleidergwoͤlbe, Magazine ꝛc., denen die Arbeit 
proletariſcher Handwerker für geringen Lohn zu 
Dienſten ſteht. Schon jetzt benutzen unzaͤhlige 
Leute die Eiſenbahnen und Schnellpoſten, um 
alle groͤßern, ja ſelbſt, oͤfters geringe Einkaͤufe 
in der Hauptſtadt zu beſorgen, weil ſie dort 
Alles vorraͤthig und trotz der Reiſekoſten auch 
billiger erhalten. Es laͤßt ſich daher mit Ge— 
wißheit vorausbeſtimmen, daß durch die Ber 
ſchleunigung des Verkehrs nicht nur in der Haupt⸗ 
ſtadt (2), ſondern auch in den Landſtaͤdten der 
kleine Mittelſtand ſich aufloͤſen und zum Pro⸗ 
letariat herabſinken muß, wenn er nicht bei Zei⸗ 
ten durch Vereinigung ſeiner Mittel und 
Kräfte die Concurrenz mit den Kapitaliſten aus⸗ 
zuhalten verſucht. Bereits haben nach dem Bei⸗ 
ſpiele von Koͤln, Trier und andern rheiniſchen 
Städten die Tiſchler zu Liegnitz, Strie— 
gau, Goldberg, (vielleicht auch noch an an⸗ 
dern Orten) durch Anlegung gemeinſchaftlicher 
Moͤbelmagazine, wie fie erſt kuͤrzlich in mehre⸗ 
ren öffentlichen Blättern beſprochen wurden, 
einen Anfang darin gemacht und es ſteht zu 
hoffen, daß auch andere Gewerke dieſem Vor⸗ 
gange folgen werden, in der Ueberzeugung, daß 
durch die Concurrenz, d. h. durch den Kampf 
der Arbeit und des kleinen Kapitals mit dem 
großen Kapital die erſtern im Zuſtande der Ver⸗ 
einzelung nothwendig unterliegen und ihren Ruin 
finden müͤſſen. Sichere Gewähr eines glück— 
lichen Erfolges wuͤrde freilich die Aſſociation der 
Arbeitskräfte und kleinen Kapitalien erſt dann 
haben, wenn ſie ſich auch auf die Conſumtion, 
auf die Abnahme der Erzeugniſſe ausdehnen 
koͤnnte, fo namlich, daß die Mitglieder einer 
Aſſociation, die dann allerdings einen bedeuten— 
den Umfang haben muͤßte, zugleich die Ver: 
pflichtung übernahmen, ihre Bedürfniſſe nur 
aus den Waarenlagern der Aſſocjation zu kau⸗ 
fen, zu der ſie gehoͤrten. (Schl. Chronik.) 


r — 
z  ————— 


Miscellen. 


Ein eigenthümlicher Brauch kommt im Par 
derborn'ſchen in Gefolge der alljährlichen Frei» 
ſchießen vor. Der Tag nach demſelben iſt naͤm⸗ 
lich dem Frauenſchießen gewidmet, eine galante 
Sitte, die man in dem entlegenen Weſtphalen 
am wenigſten ſuchen ſollte, und die ſich ame 
muthig genug ausnimmt. Morgens in aller 
Fruͤhe ziehen alle Ehefrauen der Gemeinde, un: 
ter ihnen manche blutjunge und huͤbſche, von 
dem Edelhofe aus, in ihren goldnen Haͤubchen 
und Stirnbaͤndern, bebaͤndert und beſtraußt, Jede 
mit dem Gewehr ihres Mannes auf der Schul— 
ter. Voran die Frau des Schützenkoͤnigs mit 
dem Abzeichen ihrer Würde, den Saͤbel an der 
Seite, wie weiland Maria Thereſia auf den 
Kremnitzer Dukaten; ihr zunachſt die Faͤhndrichin 
mit der weißen Schuͤtzenfahne; auf dem Hofe 
wird Halt gemacht, die Königin zieht den Sabel 
kommandirt — rechts — links — kurz, alle 
militärifchen Evolutionen; dann wird die Fahne 
geſchwenkt, und das blanke Regiment zieht mit 
einem feinen Hurrah dem Schießplatze zu, wo 
Jede — Manche mit der zierlichſten Koketterie 
— ihr Gewehr ein paarmal abfeuert. Nun 
marſchieren Alle unter klingendem Spiele nach 
der Schenke, wo es heute keinen Koͤnig giebt, 
ſondern nur eine Koͤnigin und ihren Hof, die 
Alles anordnen, und von denen ſich die Maͤn⸗ 
ner heute Alles gefallen laſſen müffen. 
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Nach amtlichen Ausweiſungen verließen im 
Jahre 1845 nicht weniger als 56,000 Deutſche, 
und zwar nicht aus der aͤrmeren Klaſſe, ihr Ba: 
terland, um ſich in Amerika eine neue Heimath 
zu gründen, Für das gegenwärtige Jahr ſollen 
die Vorbereitungen zu ähnlichem Schritte, be— 
ſonders im füdlichen Deutſchland, doch lebhaf— 
ter fein!!! — Was iſt die Urſache? 
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Amadeus IX., Herzog von Savoyen, dem 
man wegen ſeiner Tapferkeit und Religioſität 
den Namen „der Gluͤckliche“ beilegte, wurde ein⸗ 
mal von einem Höfling gefragt, ob er ſich Hun— 
de halte. Der Herzog oͤffnete die Thüre eines 
Nebenzimmers und zeigte auf eine Menge ar— 
mer Leute, welche an langen Tiſchen geſpeiſt 
und getränkt wurden. „Das ſind meine Huͤnd— 
chen,“ ſagte der Fuͤrſt, „mit denen ich auf den 
Himmel Jagd mache!“ 


Es iſt doch in allen Dingen ein ungeheuerer 
Unterſchied zwiſchen Jetzt und Einſt! Einſt war 
die goldene Zeit, da genügte die Dummheit 
allein, um fein Gluck zu machen, jetzt aber ift 
das eiſerne Zeitalter, jetzt muß man zur Dumm⸗ 
heit auch noch Gluͤck haben, ſonſt kommt Einem bei 
Nacht und Nebel eine unvorhergeſehene Geſchich— 
te in den Weg, das Schickſal kommt einen un: 
techt in die Kehle, man ißt eine Gaͤnſeleber und 
ſchluckt ein Huͤnerbein, man legt ſich ein Senf— 
flafter in den Nacken und ſtoͤßt ſich ein Schien— 
bein d'ran, man riecht an ein Veilchen und be— 
kommt dabei den Wadenkrampf, man buͤckt ſich, 
um einen gefundenen Groſchen aufzuheben und 
verliert dabei die Brieftaſche mit Kaffenanweifun: 
gen aus der Taſche, man trinkt heimlich ein klei— 
nes Glaͤschen Wein und iſt oͤffentlich ganz ordent— 
lich beſoffen, man legt ſich Abends friſch und 
geſund zu Bette und ſteht Morgens todt wieder 
auf; — ſo geht's, wenn man bloß dumm iſt, 
und nicht auch Gluͤck hat! 


Sie find doch nicht getödtet? fragte Jemand 
bei einem Gewitter eine Dame, als der Blitz 
plotzlich in einen nahen Baum geſchlagen war. 
„Ach nein,“ war die Antwort, ich habe vor 
Schreck nur die Sprache verloren.“ 


— 


5° Diefe Zeitſchrift, weiche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. 


Eine Berliner Schneidermamſell ſchrieb einer 
Freundin in's Stammbuch: 

Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 

Moͤros, den Dolch im Gewande. 
Wenn Sie dieſe ſcheenen Zeilen von Schillern 
ſehen, erinnern Sie Sich gietigſt an Ihrer Frein⸗ 
din Thusnelda Matſchke. 


Auf der Hofbühne zu D. wurde einſt die 
Bellini'ſche Oper: „Romeo und Julie“ gegeben. 
Die beiden Saͤngerinnen, welche die Titelrollen 
ſpielten, waren ſeit 10 Jahren die erbittertſten 
Feindinnen und ſuchten bei jeder Gelegenheit 
einander zu ſchaden. In dem letzten Akte jener 
Oper, wo die ſcheintodte Julie in dem Sarge 
liegt und Romeo vor Schmerz außer ſich, uͤber 
die Leiche der Geliebten ſtürzt, wußte die Sän- 
gerin, welche den Romeo ſpielte, waͤhrend der 
ruͤhrendſten Klagen ihre verhaßte Rivalin, ohne 
daß es das Publikum merkte, mit einer Naͤh⸗ 
nadel ſo lange und ſo empfindlich zu kitzeln, 
bis Julie lebendig wurde und dem boshaften 
Romeo einen derben Fauſtſchlag in's Geſicht 
verſetzte. Augenblicks darauf war fie dann wies 
der todt. Man kann ſich die Ueberraſchung und 


den Schrecken des Publikums denken! 


Was die Menſchen den Menſchen wuͤnſchen, 
und wie redlich ſie es meinen, zeigt ſich im 
Tode wie im Leben! Wenn Einer geſtorben iſt, 
wuͤnſchen ſie ihm: „Die Erde ſei ihm leicht!“ 
und damit ſie ihm recht leicht ſei, ſetzen ſie ihm 
einen ſchweren Stein auf ſeine Erde! 


Auflöſung des Räthſels in M 20: 
Nichts. 


Poſtamter 


für den vierteljährigen Pränumerations-Preis von 42 Sgr. portofrei zu erhalten. 
\ a An 
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